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Naturkunde. 


Ueber eine Art Ichneumon, deren Larve als u:b an Groͤße bedeutend zugenommen hatte, ungemein un⸗ 


Schmarotzerthier in Spinnen lebt. 
Von John Black wall“). 


Unvollſtändig entwickelte Exemplare der Arten Epeira 
antriada und Epeira cucurbitina und ausgewach ſene 
Eremplare von Linyphia minuta und Linyphia pusil- 
a werden häufig von der Larve einer kleinen Ichneumon⸗ 
nähe" Did gerichtet, melde fih von deren Gäften 
des Hint ieſes Schmarotzerthier figt fiets am obern Theile 
dem Ce 531 in der Naͤhe feiner Vereinigungsſtelle mit 
aber auc iu Thora gewoͤhnlich in der Quer-, zuweilen 
Spinne beftä der Längsrichtung und iſt, obgleich es die 
EN e reizt, durch ſeine Lage ror jedem Verſu⸗ 
Larve fußlos ſich von ihm zu befreien, geſchuͤzt. Da die 
werkzeuge, ſo iſt, fo ſcheint fie lediglich durch ihre Mund: 

, 10Wie durch eine, aus ihrem Schwanzende ſecernirte, 


klebrige Feuchtigkei 
an de eden en feſtgehalten zu werden. Nie fand ich 


würden auch daſel 


fe des D 
er Lebensperiode bietet die au 
te, gleichfoͤrmige Oberflache 95 
ihre Häutungen und ihr t 
x man bemerkt am Koͤrper 13 deutliche 
ge Al 1889 fg u dn if "iafgränticgen, 
. l ng ich ein junges Weibchen v 
Epeira er a an dem ein län See (a 
Ih that da 10 in ein Fiäfhchen von durchſichtigem Glaſe, 
und liner en mit Fliegen. Gegen das Ende des Mais 
wurde die Larve, welche nun ihre letzte Häutung vollbracht 
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ruhig und verließ am 2%. die Spinne, welche tobt und 
ſehr verſchrumpft auf dem Boden des Flaͤſchchens gefunden 
wurde. Die Larve ſetzte ſich an die Unterſeite des Korkſtoͤp⸗ 
ſels, mit welchem das Flaͤſchchen zugepfropft war, und be⸗ 
begann ihre Hülle zu ſpinnen. Am 31. war der Cocon 
fertig; er beſtand aus gelblichweißer Seide, von compacter 
Textur, war 3 Zell lang und hatte 55 Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer. Er bildete ein längliches Viereck, das an den beiden 
Enden ſich verſchmuͤterte. Das eine der letztern war ſpitzer, 
als das andere und durch zahlreiche feine Seidenfaͤden mit 
dem Korke verbunden. 

Das vollkommene Inſect kroch am 27. Juni aus dem 
ſtumpfern Ende des Cocons und wies ſich als das Weibchen 
einer kleinen Ichneumon-Art aus, von der ich jedoch nicht 
angeben kann, ob fie der Entomologie bereits bekannt iſt“). 

Die Laͤnge dieſes Inſects betrug, vom vordern Theile 
des Kopfes bis an's Ende des Hinterleibes, den Legeſtachel 
nicht mit eingerechnet, 4 Zoll. Die Fluͤgel ſpannten 24 Zoll; 
die Fühler waren fadenfoͤtmig und 24 gliederig Die Kies 
ferpalpen hatten 5 und die Lippenpalpen 4 Glieder. Die 
tibiae liefen an der untern Seite in 2 Spornen aus; 
die Tarſen zeigten 5 Glieder, unter denen das vorletzte das 
kuͤrzeſte war, und das Klauenglied trug zwei gekruͤmmte 
Klauen und ein kleines Polſter. Der Kopf, die Fuͤhler und 
verſchiedene Theile des Rumpfes waren braͤunlichſchwarz, 
die Kauwerkzeuge braun. Nahe dem äußeren Rande jedes 
Vorderfluͤgels, etwas mehr nach der Spitze als nach der 
Wurzel zu, bemerkte man einen laͤnglichen rußfarbenen Fle⸗ 
cken. Die Beine, ſowi⸗ die Kiefer» und Lippenpalpen. wa 
ren gelblichbraun gefaͤrbt, und nur die Tarſen und Enden 
der Tibien an den Hinterbeinen braun. Der Hinterleib be⸗ 
ſtand aus 8 Ringen; der erſte und laͤngſte waren ziemlich 
ſchmal und von Farbe braͤunlichſchwarz; die anderen oben 
dunkelbraun, jedoch die hintern Ränder der zweiten, dritten, 


) Herr Stevens, dem ich das in Rede ſtehende Inſect zeigte, 
erklärte es für Polysphincta et Gruvenhorst, 
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vierten und fuͤnften bel weltem am Dunkelſten. Der Schwanz 
oder endſtändige Ring war der kuͤrzeſte und trug an jeder 
Seite des Gipfels einen kleinen haarigen Fortſatz. Die 


fämmtlihen Ringe, mit Ausnahme des erſten, waren auf 


der untern Seite des Hinterleibes blaßbraun. Der Lege⸗ 
ſtachel war haarig, ſehr dunkelbraun und maaß 21 Zoll. 

Am 20. Juli 1838 erhielt ich ein junges Weibchen 
der Epeira andriata, an deſſen Hinterleib eine vollig aus⸗ 
gewachſene Larve deſſelben Ichneumon ſaß. Ich that das⸗ 
ſelbe in ein Flaͤſchchen. Am 23. wurde die Larve unruhig, 
und die Spinne ſtarb, nachdem ſie zu einer bloßen runzeligen 
Haut zuſammengeſchrumpft war. Die Larve entfernte ſich 
nun von der Leiche, ſetzte ſich an das Untertheil des Stoͤp⸗ 
ſels feſt und fing an, ihren Cocon zu fpinnen, den fie 
am 24. vollendete. 

Aus diefem Cocon, welcher dem früher beſchrlebenen 
an Farbe und Geſtalt durchaus glich, jedoch etwas kleiner 
war, kroch am 16. Auguſt ein Ichneumon-Maͤnnchen. 

Dieſem Inſect fehlte natuͤrlich der Legeſtachel, und es 
war kleiner, als das Weibchen. Seine Fuͤhler waren nur 22 
gliedrig; allein dieſe Unterſchiede waren nur auf Rechnung des 
Geſchlechts zu ſetzen; denn daß er von derſelben Species 
war, wie das fruͤher beſchriebene, ergab ſich aus der uͤbri⸗ 
gens vollſtaͤndigen Aehnlichkeit des Baues, der Farbe und Les 
bensweiſe. 

Am 26. October 1841 fing ich ein vollwuͤchſiges 
Weibchen der Linyphia minuta, an dem eine Schmaroz. 
zerlarve ſaß, welche ihre Haͤutungen bereits vollendet hatte. 
Ich that die Spinne in ein Flaͤſchchen und fürterte fie mit 
Fliegen. Die Larve wuchs bis zum 1. Febr. 1842 fort, 
und als an dieſem Tage die ſehr verſchrumpfte Spinne 
ſtarb, verließ ſie die Leiche und heftete ſich an die untere 
Seite eines fruͤher von der Spinne im Flaͤſchchen geſpon⸗ 
nenen horizontalen Gewebes. In dieſer Lage blieb fie bis 
zum Abend des genannten Tages und begann dann ihren 
Cocon zu ſpinnen, mit dem ſie am Abend des folgenden 
Tages fertig wurde. Dieſer Cocon beſtand aus einer brau⸗ 
nen Seide von compacter Textur und war von länglich 
viereckiger, nach den Enden zu ſchmaͤler werdender Geſtalt. 
Auch hier war das eine Ende ſpitzer, als das andere. 

Da dieſes Inſect ſeine letzte Verwandlung nicht be⸗ 
ſtand, ſo kann ich nicht angeben, ob es einer andern Art 
angehörte, als das früher beſchriedene. Allein dieß war 
wahrſcheinlich nicht der Fall, da die Verſchiedenheit der Fürs 
bung der Seide des Cocons recht wohl auf Rechnung der, 
von einer anderen Spinnenart bezogenen, verſchiedenen Nah⸗ 
rung geſetzt werden kann, indem bekanntlich die Farbe der 
thieriſchen Secretionen haͤufig durch Veränderungen in der 
Diät verändert wird!). Was den Umſtand betrifft, daß 
der Cocon an das Spinnengewebe und nicht an den Stoͤp⸗ 
ſel befeſtigt ward, fo iſt derſelbe wohl als rein zufällig zu 


) Auch war die Larve, da ſie nicht fähig war, ſich in das voll» 
kommene Inſect zu verwandeln, wahrſcheinlich ſchon bei'm 
Spinnen des Cocons krank, woraus ſich eine Veränderung 
der Farbe ihrer Secretionen ebenfalls erklären würde. 

Der Ueberſ. 
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betrachten. Uebrigens hatten die beiden zuerſt beobachteten 
Spinnen kein Geſpinnſt gewebt, ſondern nur einige Faͤden 
gezogen, an denen ſie fuͤr gewoͤhnlich ſaßen. 

Bemerkenswerth iſt der Umſtand, daß ſich die unvoll⸗ 
ſtändig entwickelten Spinnen, welche mit einer ſolchen Larve 
behaftet find, nicht weiter haͤuten. Faͤnde dieſe Einrichtung 
nicht ſtatt, fo würde die Larve offenbar mit der Haut ab» 
geworfen und muͤßte ſterben, und ſomit ginge denn gewiß ein 
Hauptzweck der Exiſtenz dieſes Ichneumon verloren, der 
offenbar darin beſteht, der uͤbermaͤßigen Vermehrung der 
Spinnen, der Todfeinde der Inſecten, entgegenzuwirken. 

Aus verſchiedenen Umſtänden wird es wahrſcheinlich, 
daß dieſe Ichneumon⸗Art ihre Eier im Herbſt an die Spin⸗ 
nen, und zwar immer nur ein Ei an jede Spinne, legt. 

Kirby und Spence geben im vierten Bande ihrer 
Introduction to Entomology, da wo ſie von den Krank⸗ 
heiten der Inſecten handeln, einen kurzen Bericht uͤber De 
Geer's Beobachtungen in Betreff der Larve eines kleinen 
Ichneumon, die ſich auf einer jungen Spinne fand, und des 
ren Lebensweiſe mit der der von mir beobachteten Larven 
uͤbereinſtimmt. “) 

Da ich zu ermitteln wunſchte, ob dieſe Inſecten derfels 
ben Species angehörten, fo verſchaffte ich mir De Geer's 
Beſchreibung des Ichneumon- Weibchens, welches aus der 
von ihm beobachteten Larve entſtanden war *). Daſſelbe 
trug auf dem Thorax zwei gelbliche Laͤngsſtreifen und 
bot ſonſt noch weſentliche Verſchiedenheiten von dem meini⸗ 
en dar. 

5 Auch iſt es mir ſehr wahrſcheintich, daß ein weißlicher 
ovaler Koͤrper, den Baron Walkenaer an einem Exem⸗ 
plarn der Linyphia montana wahrnahm, ohne deſſen Na⸗ 
tur näher beſtimmen zu koͤnnen ““), nichts Anderes, als die 
Larve einer kleinen Ichneumon-Art, geweſen fey ****). 


Ueber das Ausſchließungsvermoͤgen der Lymph⸗ 
gefäße bei der Reſorption. 
Von Dr. Behr. 


Vor der Entdeckung der Lymphgefäße ſchrieb man die Res 
ſorptionskraft bloß den Venen zu, nach dieſer Entdeckung bloß den 
Lymphgefäßen, und nach dem gegenwärtigen Standpuncte der Wife 
ſenſchaft nimmt man ziemlich allgemein an, daß ſowohl Saugadern 
als Blutgefäße die Organe der Reſorption ſeyen. Das Reſorp⸗ 


*) Brief 44, S. 221. 

**) Mémoires pour servir à Thistoire des Insectes, Tom, II., 

%) Histoire naturelle des Insectes aptères, Tom. I., p. 176. 

) In einem Briefe, welchen ich unlaͤngſt von dem Verfaſſer 
erhielt, ſchreibt derſelbe: „Das Inſect iſt in unſerer Gegend 
(Oakland) ziemlich Häufig; überhaupt kommen daſelbſt viele 
Ichneumoniden vor. Zwei andere zu dieſer Familie gehds 
rende Arten, welche ihre Eier in die der Spinnen legen, 
habe ich neuerdings beobachtet. Die eine iſt ſehr klein und 
ſchwarz; die andere eıwas größer, und das fluͤgelloſe Weib: 
chen von orangerother Farbe mit ſchwarzem Kopfe und einem 
Guͤrtel von derſelben Farbe um den Hinterleib. 

Der Herausgeber. 
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ar beißen it binlänglich bewieſen, und ich finde es nicht 
5 nöthig, hier 0 eweiſe dafür aufzuzählen, ſondern verweiſe in 
1 el dieſen Gegenſtand auf die beſſeren Phyſiologieen neue⸗ 
Indem man ſich mit dieſem Gegenſtande befaßte und zur Er⸗ 
gruͤndung deſſelben vielfache Verſuche anſtellte, gewann man zu⸗ 
gleich die Ueberzeugung, daß die Lymphgefaͤße viel langſamer res 
1 die Blutgefoße, und daß fie manche Subſtanzen gar 
nicht auffaugen. Hunter kam deshalb zu der Anſicht, die Saug⸗ 
adern nehmen nur mit Auswahl auf, andere finden es wahrſcheinlich, 
daß die Lymphgefäße bei der Reſorption fremdartiger Stoffe eine 
Umwandlung derſelben zu erſtreben ſuchten. In der neueſten Zeit 
bat on Profeffor Henle dieſen Gegenſtand wieder aufgenom⸗ 
ia un 1 dieſe gleichſam ausſchließende Fahigkeit der reſorbi⸗ 
Bi en Gefäße eine Hypotheſe veroffentlicht Disfe durch Expe · 
le zu prüfen, habe ich auf ſeinen Rath und unter ſeiner 
ee e und theile das Reſultat in dieſen Blaͤt⸗ 
fi ſind hauptſächlich die narcotiſchen Gifte, welche, nach dem uͤber⸗ 
ae e DELgDNE der Erperimentatoren Emmert, Schnell, 
9200 et und Segalas, allein durch Venen, nicht durch Lymph⸗ 
Be reſorbirt werden und nicht toͤdten, wenn bei unverſehrten 
Wade Wc die Circulation in demjenigen Theile unterbrochen 
Gifte 1 mit der giftigen Subſtanz in Berührung iſt. Die 
gefäßen a u: wie Henle bemerkt, entweder in den Lymph⸗ 
nicht von ibn ert werden, oder nicht in biefelbe eindringen, oder 
beckeies 15 N fortgeführt werden. Das Gifte anzunehmen, ſagt 
Emmert er, haben wir keinen Grund, um ſo weniger, da in 
fion mit 8 Verſuche die Blaufäure nach ſiebenzigſtündiger Dige⸗ 
Verſuche dan ecchen Fluͤſſigkeiten in der Wunde, in Schnell's 
wies; das 3 Strychnin nach acht Stunden ſich unverändert er⸗ 
gefüße vun de iſt unwahrſcheinlich, da die Haut der eymph⸗ 
dieselben Stoff Gefäßbäuten nicht verſchieden ſcheint und alſo für 
Vorausfcgun ffe permeabel ſeyn müßte es bleibt: alfo die dritte 
Contraction u Angenommen, daß die Bewegung der Lymphe durch 
mende Eipflü er Gefätzhaute erfolgt, fo hört fie auf, ſobald läh⸗ 
Gifte die Be ſſe auf die Gefaͤbbäute wirken; daß aber narcotiſche 
deſſen innere Flachs des Herzens laͤhmen, beſonders wenn ſie auf 
Henry bekannt wirken, iſt durch Verſuche von Müller und 
Mus kelhaut von d Bei den Venen iſt es gleichgültiger, ob ihre 
die Bewegung ertoem angebrachten Gifte gelähmt wird, oder nicht, 
Candle, aber i kelelg dach din det u der an der 
Em och durch den Stoß vom Herzen aus. 
bindet Und ig 51 85 daß. wenn man die aoıta abdomigalle unter⸗ 
zweite der andern dunde eines Schenkels blayfaures Kali, in eine 
plicirt, durchaus N Extremität einen Angustura-Abſud ap⸗ 
nach der Anbringun ne Vergiftungszufälle eintreten, wiewohl der 
Kali's abgeſonderte der Angustura virosa und des blaufauren 
: enge Berkinerblau abſegt mit Eiſenſalzen vermiſcht. eine große 
bn becfaße die urſoche et. Um zu beweiſen, daß Lähmung der 
eibt, mußte die ſer Be iſt, derentwegen die Aufſaugung unter⸗ 
daß das Eiſenſalz und ne mit der Mobification angeftelt werden, 
wurden. In diefem Falle 0 in dieſelbe Schenkelwunde gebracht 
aufgenommen Werden. urfte weder das Gift noch das Salz 
5 ige v 
die Metbode N pee unternahmen wir, um uns über 
denden Subſtanzen lüfter ie noͤthige Quantität der anzuwen⸗ 
ſchen Verſuchs 5 richten, die Richtigkeit des Emmert⸗ 


boben werde. 3 
. „en allen Verſuchen wurden K 
det; das narcotiſche Gift, a un? en 


ten, war eſſigſaures i it Bü 
ſigfäure in Waſſer Strychnin, mit Huͤlfe einer kleinen Menge Eſ⸗ 


gelöſ't (dae Verhältri i 

„ Wa 2 0 iß von 13 $ a 
5 full wer Salz, welches im Urin e e 
dest.). Als Reagens bine lente Ant bcbnünze in anne e. un 
9. lente eine Auflöfung von ſchwefelſaurem 


Eiſen. In dem ammoniekaliſchen Harn der Kaninchen entſteht 


*) Vergl. deſſen allgem. Anat. p. 560 ff. 
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durch die Loͤſung des ſchwefelſauren Eiſens jedesmal ein ſchmutzi⸗ 
ger gruͤnlicher Niederſchlag. Durch Zuſatz von Salzſaͤure 9 
dieſer wieder aufgelöſ't, und es trat dann die blaue Farbe des 
Berlinerblau's, wenn ſolches im Harn enthalten war, deutlich hervor. 


A. Vorläufige Verſuche. 


Erſter Verſuch. Einem Kaninchen wurde der Unterſchenkel 
verwundet und 60 Tropfen der Strychninloͤſung (etwa 14 Gran 
Strychnin) mit einem Pinſel in die Wunde eingebracht. Nach 5 
Minuten wurde es von Convulſionen erarifien und fiel, wie vom 
Schlage getroffen, zuſammen; die Extremitäten waren ganz ſtarr 
und die Pupille erweitert. 

Zweiter Verſuch. In einer Wunde am unterſchenkel wurs 
den ungerähr 60 Tropfen einer Cyaneiſenkalium-Löſung einge— 
bracht, und 10 Minuten fpäter in eine Wunde der anderen hin⸗ 
tern Extremität dieſelbe Quantität Gift, wie im vorigen Verſuche. 
Das Thier lebte noch 3 bis 4 Minuten, wurde ſodann von Gone 
vulſionen und Opiſthotonus ergriffen und ſtürzte zuſammen. Bei 
der Section reagirte der Harn ſtark auf Berlinerbiau. 

Dritter Verſuch. Wir hatten ein ziemlich kleines Kanin— 
chen, weßbalb nur 40 Tropfen drs Giftes applicirt wurden, wel- 
ches, vermiſcht mit 60 Tropfen der Aufloͤſung des Cyaneiſenkali⸗ 
ums, in eine Wunde des Unterſchenkels gebracht wurde. Das Thier 
ſtarb noch während der Application des Giftes unter din gewoͤhnli⸗ 
chen tetaniſchen Erſcheinungen. Da ein Theil der Miſchung wäh» 
rend der Einbringung verloren ging und noch nicht die ganze Mi⸗ 
ſchung applicirt war, als der Tod erfolgte, fo kann man annıhs 
men, daß dieſes Mal etwa 40 Tropfen die toͤdtliche Wirkung bers 
vorbrachten. Nachdem die Section gemacht worden und die Harn- 
blaſe unterbunden und herausgenommen worden war, kam im Urin 
auf Anwendung der Reagentien Berlinerblau zum Vorſcheine. 

Vierter Verſuch. Einem Kaninchen wurde das Abdomen 
geöffnet, die aorta abd. unterhalb der arterine renales, nachdem fie 
rein präparirt war, unterbunden, die Gedaͤrme wieder zuruͤckge⸗ 
bracht und dann die Bauchwunde mit einer Nath vereinigt. Als 
nach Verlauf von wenigen Minuten die bintern Extremitaͤten in 
einen lähmungsartigen Zuſtand übergegangen waren, wurde jede 
der hintern Extremitaͤten an der inneren Seite des Unterſchenkels 
verwundet, und gleic zeitig wurden in die Schnittwunde des rechten 
Fußes 80 Tropfen Gift und in die der linken 100 Tropfen der Cyanei⸗ 
fenkaliums⸗Löſung eingebracht. um beide Wunden wurden nun 
Tücher geſchlagen, und das Kaninchen ſeinem Schickſale uͤbertaſſen. 
Nachdem von da an 21 Stunde verfloſſen waren, und ſich keine 
Vergiftungsſymptome einſtellten, wurde das Thier mit einem Schlage 
auf den Kopf getödtet und ſecirt. Die in den Harn getröpfelten 
Reagentien brachten einen Niederſchlag von Berlinerblau hervor 
(der Urin war, wie oben, aus der Harnblaſe genommen). Die 
Section erwies, daß die Unterbindung der aorta abdom. obne 
Verletzung des ductus thoracicus und ohne, daß ſonſt etwas in 
die Ligatur gefaßt wurde, gelungen war. 


B. Verſuche, in welchen nach Unterbindung der aorta Steych⸗ 
nin und Cyaneiſenkalium in dieſelbe Wunde gebracht 
wurden. 


Erſter Verſuch. Einem Kaninchen wurde, wie oben, die 
aorta abdom, unterbunden, darauf in Schnittwunden der hintern 
Extremitäten eine Miſchung von 100 Tropfen der Strychninlöſung 
und 120 Tropfen Cysneifenkaliums-Löͤſung auf die gewoͤhnliche Weiſe 
eingebracht. Als nach 2; Stunden nach geſchehener Eintroͤpfelung 
das Thier noch ganz munter war, wurde es todtgeſchlagen, die 
Harnblaſe herausgenommen und der Urin unterſucht. Es war 
weder im Urin noch in den Baſenwaͤnden, noch im Pe⸗ 
niton kum, noch im Herzblute, noch in den Ureteren 
eine Spur Eiſenſalz zu entdecken. Der ductus thor. 
war unverlegt, und die aorta gehörig unterbunden. 

Zweiter Verſuch. Einem Kaninchen wurde die aorta ab- 
dom. unterbunden und ganz, wie im vorigen Verſuche, verfahren; 
dann unmittelbar nach der Operation die obige Miſchung in Schen⸗ 
kelwunden applicirt, das Thier feinem Schickſale überlaffen und 
dann todtgeſchlagen, als 27 Stunde nach der Einbringung der 

8 * 
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Miſchung keine Vergiftungsſymptome ſich zeigten. Der urin, wel⸗ 
cher in der Harnblaſe war, gab zwar keinen blauen 
Niederſchlag auf Anwendung der Reagentien, dage⸗ 
gen bewirkten dieſe eine bläuliche Färbung der ure⸗ 
teren. Gegen dieſen Verſuch machten wir uns die Einwendung, 
daß die Application der Miſchung zu unmittelbar nach der Unter⸗ 
bindung der aorta geſchehen war, bevor noch gaͤnzliche Lähmung 
der hinteren Extremitäten eingetreten war; es konnte daher etwas 
Cyaneiſenkalium durch die Contraction der Venen fortgeſchoben 
ſeyn. Moͤglich war es auch, daß eine geringe Quantität des Eis 
ſenſalzes in die Lymphgefaͤße aufgenommen worden war, ehe noch 
das Gift ſeine lähmende Wirkung voͤllig entfaltet hatte. Denn, 
wenn man bedenkt, daß faſt 10 Minuten vergingen, bis die Wun⸗ 
den die ziemlich bedeutende Quantität der gemiſchten Flüſſigkeiten 
aufnahmen, ſo konnten von 120 Tropfen des Salzes und von 100 
Tropfen des Giftes in der erſten Minute 12 Tropfen der Cyan⸗ 
eiſenkaliums⸗Loͤſung und 10 Tropfen Strychnin reſorbirt werden, 
wodurch allerdings die Aufnahme des erſteren in den Urin moͤglich 
wird, waͤhrend die Doſis des Giftes zu klein iſt, um Vergiftung 
zu bewirken. 

Dritter Verſuch. um den im vorigen Verſuche vorgebrach⸗ 
ten Einwurf zu beſeitigen, wurde der gleiche Verſuch mit der Mo⸗ 
dification wiederholt, daß vor der Application der Miſchung erſt 
einige Tropfen Strychnin in die Wunde getroͤpfelt wurden; dann 
wurde ganz fo verfahren, wie in den beiden vorhergehenden Ver⸗ 
ſuchen. Als nach 3 Stunden keine Wirkung des Giftes wahrge⸗ 
nommen werden konnte, wurde das Kaninchen, das noch ganz mun⸗ 
ter war, gewaltſam getoͤdtet. Diesmal kam kein Berliner⸗ 
blau zum Vorſcheine; die Blaſe enthielt aber auch nur wenig 
Harn. — Blaſenwaͤnde, Ureteren, Urethra, Blut wurden von den 
Reagentien nicht verändert. 


Vierter Verſuch. Der naͤmliche Verfuh wurde zun vierten 
Male gemacht. Nachdem die aorta abdom. unterbunden war, wur: 
den, wie bei dem vorhergehenden Verſuche, zuerſt einige Tropfen 
Strychnin in die Wunde gebracht und dann die gewoͤhnliche Mi⸗ 
ſchung in derſelben Quantität, wie früher, applicirt. Als nach 31 
Stunde keine Symptome einer Vergiftung zum Vorſcheine kamen, 
wurde das Kaninchen gewaltſam getödtet, die Harnblaſe herausge⸗ 
nommen und der Urin unterſucht. Auf Anwendung der Rea⸗ 
gentien ſchlug ſich Berlinerblau nieder. Ich fuͤhre die⸗ 
ſen Verſuch an, um zu zeigen, welche Vorſicht bei der Anwendung 
eines fo empfindlichen Reagens noͤtdig iſt. Es zeigte ſich namlich, 
daß die Binden, womit die verbundenen Beine des Thieres um: 
wickelt worden waren, nicht dicht genug und daher etwas durch⸗ 
näßt waren. Durch die Bewegungen des Thieres konnten ſie mit 
der Bauchwunde in Berührung kommen. Man darf nicht einwen⸗ 
den, daß, wenn eine derartige Aufſaugung durch die Gefäße der 
Bauchwand ſtattfand, wohl auch Vergiftungsſymptome ſich einge⸗ 
ſtellt haben würden, denn jedenfalls konnte nur eine aͤußerſt geringe 
Quantitat Gift auf dieſe Weiſe in den Körper übergehen. 


Fuͤnfter Verſuch. Der Verſuch wurde zum fuͤnften Male 
gemacht, dann, nachdem derſelbe beendet, wurden die hintern Extre⸗ 
mitäten in ein Tuch eingeſchlagen, um den Bauch eine Binde an⸗ 
gelegt und das Kaninchen in eine Lage gebracht, daß die Hinter⸗ 
fuͤbe und die Bauchwunde durch die Bewegungen des Thieres nicht 
in Contact gerathen konnten. Als nach Anwendung dieſer Cautelen 
noch 3 Stunden verfloſſen waren, wurde das Thier, welches vom 
Gifte keinen Schaden erlitten hatte, dadurch getoͤdtet, daß ein Meſ⸗ 
fer zwiſchen atlas und epistropheus in das Rückenmark eingeſto⸗ 
chen wurde. Nun wurde die Section gemacht, die Blaſe vorſich⸗ 
tig herausgenommen und der Harn unterſucht. Er war etwas 
blutig, in Folge einer oberflächlichen Verletzung der einen Niere 
während der Operation. Keine Reaction au’ Verliner⸗ 
blau. Auch an den Blaſenwänden und an der innern Fläche der 
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Ureteren konnten diesmal die Rragent'en keine blaue Farbe hervor⸗ 
bringen. Herzblut, duct. thor., Bauchfell 2. wurden ebenfalls 
mit den Reagentien uͤbergoſſen; nirgends zeigte ſich etwas Ver⸗ 
daͤchtiges. Es wurde noch die aorta unterſucht, und gefunden, daß 
der duct thor. unverletzt und nicht in die Ligatur gekommen war. 

Sechster Verſuch. Auf die nämliche Art, wie vorher, wurde 
der Verſuch zum ſechsten Male gemacht und ging ohne üble Zur 
fälle von Statten. Nach vier Stunden wurde das Kaninchen todte 
geſchlagen und der urin in der Harnblaſe unterſucht. Keine 
Reaction auf Berlinerblau, auch die Harnleiter, Blaſen⸗ 
wände wurden vom Reagens nicht blau gefärbt. Der duct. thor. 
war unverletzt. 

Ich bemerke noch, daß in allen hier erzählten Verſuchen das 
Thier nach der Operation in eine reine Schüͤſſel gelegt wurde, um 
den etwa freiwillig entleerten Harn aufzufangen. Es fand aber 
niemals in der angegebenen Zeit eine Excretion weder von Urin, noch 
von faeces, ſtatt. 

Uaſere Verſuche beftätigen alſo diejenigen von Emmert und 
Schnell, daß die Lymphgefäße zwar Salze, aber kein narcotiſches 
Gift reſorbiren. Sie lehren aber weiter, daß narcotiſche Gifte auch 
die Fähigkeit, andere Stoffe aufzunehmen, vernichten; denn bringt 
man das narcotiſche Gift und Salz vermiſcht in dieſelbe Wunde 
der hintern Extremitäten, fo erfolgt weder die Reſorption des Ei⸗ 
nen noch des Andern, wie die Experimente sub B. 1, 3, 5 und 6 
beweiſen. Die wiederſprechenden Ergebniſſe des zweiten und vier⸗ 
ten Verſuchs ſind ſchon oben als nichtig widerlegt worden. 

Die Erklärung Hunter's und anderer Pyhyſiolo. 
den Eymphgefäßen eine gewiſſe Intelligenz und Autoahr 1 
den, iſt ſomit als widerlegt zu betrachten, während Henle's Ber: 
muthung, daß die narcotica die Thätigkeit der eymphgefäße hemmen, 
in unſeren Verſuchen ihre Beſtätigung findet. Es erklären dieſe 
demnach nicht nur das Räthſelhafte der bis dahin angeſtellten Ex⸗ 
perimente, ſondern liefern auch einen Beweis mebr für den Ans 
theil einer Muskelkraft an der Fortbewegung der Lymphe und die 
musculöfe Natur der Lymphgefäße, welche bereits aus anderen 
Gründen wahrſcheinlich geworden war. (Henle und Pfeufer's 
Zeitſchrift f. rationelle Medicin. 1. 1.) 
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Miscellen. 


Von den unglaublich zahlreichen Schwärmen von 
gruͤnen Papageien und Jello taten ele eln 
welche über den ſchwarzen Fluß an der Moskitoküſte (Honduras) 
binziehen, berichtet Th. Young, in feinem Narrative of a Resi- 
dence on the Mosquito Shore etc., London 1842: „Ein Zug 
nach dem andern,“ ſagt er, „zog über uns hin und ließ ſich, ges 
rade bei Sonnenuntergang, auf hohen Bäumen nieder. In einem 
Falle ſah ich unter dem Gewichte dieſer Vögel einen ſtarken Aft 
98 5 305 a entftand, war wirklich lä. 
cherlich. Nie habe ein ſolches Gekrei eifen und 
gehoͤrt.“ P. 100. che ef Schelten 


ueber den Fäulniß⸗Pilz hat Herr G. M. R. Link der 
Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Ente feine Bemerkungen, 
mit erläuternden Abbildungen, vorgelegt. Er bildet eine befondere 
Gattung der Fungi mucedines, findet ſich in faulem Obſte, Ars 
pfeln, Birnen, Mispeln ꝛc., aber immer nur in der Nähe der Aus 
ßeren Oberfläche, wo die faule Stelle mit der Luft in Berührung 
kommt. An den innerſten, von der Luft entfernten, Stellen findet 
er ſich nicht, namentlich nicht im Innern der Mispeln; auch wenn 
die faule Stelle rund umher mit geſundem Fleiſche umgeben iſt, 
trifft man keinen Pilz darin an, und er kann folglich nicht als die 
Urfache der Faͤulniß angeſehen werden. 
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Heilkunde. 


Einige Bemerkungen über einſame Einkerkerung. 


Von Dr. C. Y. Dies zu Bruchſal. 


Aus einem lehrreichen Berichte über eine Schrift des Dr. C. 

A. Die, über die Vorzüge der einſamen Einkerke⸗ 
rung, (1842), in den Jahrbuͤchern der Gefaͤngniß kunde, Bd. I., 
heben wir folgende Bemerkungen hervor: „Im zweiten Abſchnitte 
werden die Vorzüge des pennſylvaniſchen Syſtems mit Klarheit und 
Kürze erörtert. Man muß ſich freuen, hier folgende, aus dem 
zarten der rechtlichen Strafe abgeleitete, Darftellung zu fins 
en, woraus hervorgeht, wie der Verfaſſer den wahren Stand⸗ 
punct vollkommen erkannt hat.“ Die Verbeſſerungen im Gefaͤng⸗ 
nißmefen, und beſonders im bidtetifchen Theile deſſelben, welche in 
nat Zit bewerkfteilige wurden, haben die Lage der Strafge⸗ 
bondeinen beträchtlich verbeſſert und dadurch der Strafe ebenſoviel 
Su ihrer ſtrafenden und abſchreckenden Macht entzogen. Der 
a rafgefangene erhält gegenwärtig eine helle, luftige, reinliche Woh⸗ 
ande ein gutes, reinliches Bett, angemeſſene Leibwaͤſche und Klei⸗ 
“4, eine hinreichende ſchmackhafte Koſt; er wird auf eine milde, 
En und liebevolle Weiſe behandelt, auf eine, feinen Kräften 
RL bigkeiten angemeſſene, Weiſe beſchäftigt e8 werden ihm die 
weitert zu einem ehrlichen Broterwerbe nach feiner Entiaffung er: 
eng und vervielfältigt, ſo daß die große Mehrzahl der mei⸗ 
Verb aus den ärmſten Claſſen der Bevölkerung hervorgegangenen 
8 durch den Aufenthalt in der Strafanſtatt, ihr phyfis 
lager berger geh en nicht nur nicht vermindert, ſondern 
entbehrt rächtlich erhöht ſieht. Was er in diefer Beziehung 
tränke an dia die Geſchlechtsgenuͤſſe, der Genuß der geiſtigen Ge⸗ 
rungen ſind nancher Lurusgegenſtände, und auch dieſe Entbebrun⸗ 
ſonders ers, nur Jenem empfindlich, der dieſen Genöſſen früher ber 
elzeben war. Dadurch hat nun die Strafe ihren 
a Character, nämlich für den Beftraften 
cht zu ſeyn, groͤßtentheils verloren. Soll aber 
haͤltniß fh 2s Strafgeſetzes erreicht werten, fo muß dieſes Ver⸗ 
ändern, und da, aus nothwendiger Ruͤckſicht fuͤr die 

9 Straͤflinge, jene biätetifhen Erleichterungen nicht 
werden und en werden dürfen, fo muß eine Schärfung zugelegt 
Ene ſolche bietet das pennſylvaniſche Spſtem dar“ Es 

#elung ein ft ausgeführt, wie die dadurch bewirkte Vereine 
Verbrecher iſt; R kräftiges Befoͤrderungsmittel der Beſſerung der 
me eingerichtete aß viele, welche cine. nach dem Auburnſchen Syſte⸗ 
nach dem Pennfpt trafanſtalt ungebeſſert verlaſſen würden, eine, 
adeaniſchen geleitete, gründlich gebeſſert verlaſſen 

weit ſchneller u ere, welche auch dort gebeſſert werden, es bier 
nung an Arb 18 Hründlicher werden müffen. Nicht bloß Gewoͤh⸗ 
daß ſie eine Wehllbar fn auch die Luſt dazu und die Erkenntniß, 
ann beſpricht der g, er, find Vortheite der Vereinzelung. So⸗ 
perſönlichen Eigeafe Verfaſſer die größere Unabhängigkeit von den 
zug; dieſer wichen der Aufſeber, als einen weſentlichen Vor⸗ 
erſchoͤpfend und ige, meiſt nur kurz berührte, Punct iſt hier fo 
hinweisen. practiſch behandelt, daß wir ganz beſonders darauf 
Sträflinge, an wird auf die weit ſicherere Verwahrung der 
ſtandeleiſtung durch Complotte, Verabredungen zur Flucht, Wider: 
man fie, z. B. ch die ihnen zu Gebote ſtehenden Werkzeuge (wie 
fahren hat) und dert neuerdings in Mannheim und kichtenau er⸗ 
rauf hingewieſen, gleichen, unmoglich gemacht werden, endlich das 
nicht kennen lernen 7 ſich die Verbrecher bei der Verein elung 
„„Ordnung, Rude und Sſcher 1 (ſagt der Berfafler) 
der Sträflinge und ig theit der Anſtalt von dem guten Willen 
Dieciplinarftrafen allein „Furcht vor den großentzeils fehr gelinden 
tete Maaßregel nicht wohängen, kann manche zweckmäßig erach⸗ 
Aufſeher, deren Leib u rchgeſezt werden, und werden auch die 
nicht leicht den Sträflinge, Leben dabei zunächſt in Gefahr kommt 
laſſen. Nur bei einsamer Gisgenüber die gehörige Strenge walten 
in der Gewalt der Beamten öpercung ift der Gefangene wirklich 
er Strafanſtalt, bei jedem anderen 


Syſteme ſind dieſe vielmehr in der Gewalt des Gefangenen.“ In 
Deutſchland hat man zahlreiche Militärcommando's bei den Straf⸗ 
anſtalten angeſtellt; ſie gewähren die gewuͤnſchte Sicherheit nicht 
und koſten überdies eine Summe, mit welcher man, in einer Reibe 
von Jahren angeſammelt, eine ausgezeichnete Strafanſtalt errich⸗ 
ten koͤnnte. 

Fernerhin, im weitern Verlaufe ſeiner Schrift, geht der Ver⸗ 
faſſer auf die Schriften von Coindet und Goſſe und die Ent: 
aranung darauf von Moreau Chriſtophe ein, welche früher 
auch in den Notizen beſprochen worden ſind. Aus ſeiner eige⸗ 
nen Erfahrung, als Vorſtand der Strafanſtalten von Bruchſal, 
fuͤhrt er Folgendes an: 

„Im Weiberhauſe zu Bruchſal, welches nach dem Auburn⸗ 
ſchen Syſteme dirigirt wird, wo aber, wegen Unzweckmaͤßigkeit des 
Bauplanes, geringer Anzahl der Aufſeherinnen und anderen Hin⸗ 
derniſſen, die Regel des Stillſchweigens nur ſehr unvollkommen ge⸗ 
bandhabt werden kann, wo alſo das, was man im pinnfylvanifchen 
Syſteme als Urſache der Scetenftörung anklagen will, in noch viel 
geringerem Grade, als in Auburn, beſteht, kamen innerhalb der 
letzten 10 Monate unter achtzig Entlaſſenen fünf Fälle von See⸗ 
lenſtoͤrung vor, von welchen drei in die Landesirrenanſtalt zu Hei⸗ 
delberg und eine, eine Ausländerin, in ihre Heimath verbracht 
wurden, und eine, vor ihrer bereits eingeleiteten Transferirung in 
die Irrenanſtalt, geſtorben iſt. Dieſes Verhaͤltniß von 6,25 Pro: 
cent der Entlaſſenen iſt alſo noch unguͤnſtiger, als jenes von Cher⸗ 
ry⸗ Hill bei Philadelphia, welches nur 5,12 Procent beträgt. Es 
iſt dieſe verhaͤltnißmaͤßig fehr große Zahl von Irren allerdings nicht 
der Disciplin der Anſtalt, ſondern faſt nur dem Zufalle zuzuſchrei⸗ 
ben; allein aus dem gleichen Grunde kann auch das angeblich völz 
lige Fehlen von Geiſteskrankbeiten in Auburn nicht der Disciplin, 
ſondern ebenfalls nur dem Zufalle zugeſchrieben werden. Ein neuer 
Beweis, daß auch die Zahlen, und befonders kleine, aus einem 
zeitlich oder raͤumlich beſchraͤnkten Kreiſe von Beobachtungen her⸗ 
vorgegangene Zahler, nicht überall zuvertäffige Reſultate gewähren.“ 


Ueber Haͤmorrhagieen in der Hoͤhle der arachnoidea 
bei Kindern. 
Von Dr. Barthez und Dr. Rilliet. 


(Schluß) 


Hat der Bluterguß dieſen Zuſtand erreicht, ſo ſtellt er einen 
wahren Hydrocephalus außerhalb der Hoͤhle der Ventrikel und ine 
nerhalb der arachnoidea dar. Die Feige davon iſt, daß das Ger 
hirn von den Schaͤdelwandungen durch einen beträchtlichen, zuwei⸗ 
len bis auf zwei und ſelbſt vier Centimeter großen, Raum ge⸗ 
trennt iſt. Dem Anſcheine nach klein und gegen die mittlere Par⸗ 
tbie der basis cranii zurückgedrängt, gewährt es faſt ganz das Aus fehen 
einer durch Extravafat gegen die Wirbelfäule zuruͤckgedrängten Lunge. 
Die Aehnlichkeit wird noch vollkommner durch die Gegenwart der 
venae cerebrales, welche von der obern Parthie der pia mater entſprin⸗ 
gen und ſich nach dem ihr entſprechenden Theile des sinus longitudi- 
nulis begeben. Da dieſe Venen mit der dura mater und dem Ge⸗ 
birne in Verbindung ſteben und ſich nicht hinlänglich verlängern 
konnen, fo zerren fie beim Auseinanderweichen das Gehirn der- 
maaßen, daß an einer Stelle eine ſpitze Hervorragung gebildet 
wird, ganz fo, wie wenn eine einzelne veraltete Zcllgewebs⸗Adha⸗ 
renz die, von der einen Seite comprimirte und durch einen Serum⸗ 
erguß gegen die Wirbelſäule zuruͤckgedraͤngte, Lunge nach der pleura 
costalis hinzieht. . 

Wir ſagen, das Gehirn iſt, dem Anſcheine nach, klein; dieſes 
Organ ift, in der That, wie die Lunge, keiner merklichen Verklei⸗ 
nerung ſeines Volumens faͤhig; und bei den Exemplaren, welche 
wir vor Augen hatten, konnte man ſich leicht uͤberzeugen, daß die 
ſcheinbare Verkleinerung nur von der bedeutenden Erweiterung der 
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Schaͤdelwandungen herruͤhrte; dieſer Schein aber verſchwand, for 
wie man das Gehirn herausnahm und es einer nähern Prüfung 
unterwarf. Indeß leugnen wir keincsweges die Moͤgli ykeit einer 
wirklichen Atrophie bei dergleichen Fällen; wir ſagen nur, daß wir 
noch keine geſehen haben. 

Die dura mater bildet bei einem ſolchen Extravaſate eine Ta⸗ 
ſche, die im Allgemeinen nicht gerade untergeſpannt, ſondern wel⸗ 
che durch die unmittelbar unter ihr ergoſſene Fluͤſſigkeit in die Höhe 
gehoben iſt und fo das Gefuͤhl einer ſehr oberflächlichen Fluctua⸗ 
tion gewährt. i 

Diefe Art des Hydrocephalus manifeſtirt ſich, wie der ventri⸗ 
culäre, durch eine außerordentliche Vergrößerung des Kopfes, oder 
vielmehr durch eine Erweiterung des Schaͤdels mit vorgetriebenem 
Stirn- und Schläfenbeine; kurz, durch alle Symptome des Hy- 
drocephalus chronicus. In einem Falle fanden wir bei einem 
Kinde von zwei Jahren in der Schaͤdelhöhle 300 Grammen Ser 
rum; dennoch war feine Vergrößerung des Kopfs und Zeichen von 
Hydrocephalus vorhanden. Einen ähnlichen Fall hat Herr Gou⸗ 
raud in, dem Bulletin de la Société anat., No. 46., unter dem 
Namen hydrocephalie enkystée, beſchrieben. 

Die arachnoidea zeigt zuweilen betrachtliche Veränderungen; 
indeſſen befinden ſich dieſe, wie bereits erwaͤhnt, nicht auf ihrer 
Schaͤdel⸗Platte an der Stelle, wo das Blutcoagulum liegt, ſon⸗ 
dern immer, wenigſtens nach unſerer Beobachtung, iſt es die Vis⸗ 
ceral⸗Platte, welche verdickt, trübe, oder opalifirend und reſiſtent 
iſt, und ſich in einem einzigen Lappen von der ganzen Hirnober⸗ 
fläche ablöͤſ't; dieſe Verdickung iſt nicht immer allgemein, manch⸗ 
mal beſchraͤnkt fie ſich auf einzelne abgegränzte Stellen; häufig ſin⸗ 
det man eine ſolche laͤngs der großen incisura interlobularis in ei⸗ 
ner beträhtlihen Ausdehnung; auch find faſt immer an ſolchen 
Stellen die Pachionifhen Körper vergrößert, gelber, als im nor⸗ 
malen Zuſtande und ſcheinen an dem Zuſtande der Hirnorgane 
Theil zu nehmen. 

Einmal nur fanden wir die arachnoidea verduͤnnt, weich, 
ſehr leicht zerreißbar und aller Pacchioniſchen Druͤſen beraubt. 

Die pia mater iſt zuweilen mit einer beträchtlichen Quantität 
Serum infiltrirt, manchmal iſt ſie wie gelatinoͤs, ſo daß man ver⸗ 
ſucht iſt, zu glauben, daß nicht nur ein Bluterguß ſtattgefunden 
habe, ſondern auch außerdem Neigung zu Entzuͤndung vorhanden 
war. Bei einem unſerer Kranken war wirkliche Suppuration an 
der äußeren Fläche der Visceral⸗Arachnoidea vorhanden; und dieſe 
verbreitete und beträchtliche Meningitis war einfach, entzündlich, 
nicht tuberculds. 

Indeß kann man nur ſelten bei einer Haͤmorrhagie der arach- 
noidea auch zugleich eine etwas beträchtliche Injection der kleinern 
Gefäße der pia mater nachweiſen. Die großen Hirnvenen ſelbſt 
und die sinus durae matris enthalten nicht immer Blut; haͤuſiaer 
jedoch beſitzen ſie eine kleine Quantität ſchwarzer Fluͤſſigkeit oder 
wohl auch weiche, ſchwarze und ſelten entfärbte Blurcoagula. Ja 
zwei Fällen fand Herr Tonnelié die sinus durch blutige Con⸗ 
tractionen obliterirt. 

In den uns beſchäftigenden Fällen iſt die Hirnſubſtanz geſund 
und zeigt nichts Bemerkenswerthes; ſelten war Congeſtion vorhan- 
den. In dem bereits erwähnten merkwürdigen Falle, wo in der 
Schädelhoͤhle ungefahr ein Liter Fluͤſügkeit enthalten war, war das 
Gehirn vom Schädel durch einen Zwiſchenraum von zwei bis vier 
Centimeter in ſeiner ganzen convexen Oberflache entfernt; die Sub⸗ 
ftanı des Gehirns war weich, anaͤmiſch, wie gelatinoͤs, und die Höhlen 
der Seitenventrikel enthielten noch 40 bis 50 Grammen Flüſſiakeit. 
Auch war in dieſem Falle, wie in allen denen von Hydrocephalus 
aus derſelben Urſache, die pia mater nicht infiltrirt und die Win⸗ 
e e und abgeplattet, wie bei'm Hydrocephalus der 
Ventrikel. 

Die Schädelknochen und die dura mater zeigten keine weitern 
Veränderungen, als die der Ausdehnung. 

Nach der anatomiſchen Beſchreibung der Haͤmorrbagieen der 
großen Höhlen der arachnoiden bleibt uns nur noch übrig, einige 
Worte über ihr Entſtehen zu ſagen. Herr Dr. Piedagnet giebt 
in einer intereſſanten Abhandlung (Bulletin de la société anato- 
mique) mehrere Urſachen dieſer Haͤmorrhagieen an, und zwar 1) 
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Extravaſat in Folge von Fractur oder Gefaͤßruptur; 2) eine Blut⸗ 
ausfhwigung; 3) eine Veränderung der arachnoidea. Von dieſen 
drei Urfachen fanden wir nur die zweite bei Kindern beftätigt, und 
fie iſt auch die einzige, welcher wir fuͤglich die Krankheit zuſchrei⸗ 
ven koͤnnen. Zweimal haben wir, in der That, das coagulum in 
der Nähe der großen Cerebralvenen gefunden. In einem dieſer 
Fälle waren die Venen, wie bereits erwähnt, geſund und nirgends 
perforirt; im zweiten Falle waren die Gefüge mit coagula umges 
ben und drangen durch die Sphenoidal-Spalte. Die Unterſuchung 
konate hier nicht genau vorgenommen werden, und obwohl wir 
keine Gefäßöffnung wahrgenommen haben, fo können wir doch nicht 
behaupten, daß keine vorhanden war 

Symptome: Nach dieſen detaillirten Erörterungen der 
verſchiedenen Schriftſteller ſollte man glauben, daß die Haͤmorrha⸗ 
gie der arachnoidea ſich durch Symptome kund geben würde, wo⸗ 
durch ihre Diagnoſe ſehr leicht ſey. Dem iſt aber nicht ſo, und, 
mit Ausnahme der Fälle, wo ſich ein Hydrocephalus ausbildet, 
beobachtet man ſelten Symptome, oder dieſe verwiſchen ſich mit 
denen anderer Hirnkrankheiten. Endlich kann aber auch noch ein 
anderer Krankheitsproceß zu gleicher Zeit mit der Haͤmorrhagie im 
Gehirne vorhanden ſeyn, und alsdann iſt es ſehr ſchwer, zu ent⸗ 
ſcheiden, auf welchen Zuſtand die vorhandenen Erſcheinungen zu be⸗ 
ziehen ſeyen. - 

Wir unterſcheiden die Hämorrhagie mit und ohne Vergröße: 
rung des Umfanges des Kopfes. 

1) Primäre oder fecundäre Hämorrhagie ohne 
Vergrößerung des Kopfes. — Da wir nicht im Stande 
find, etwas im Allgemeinen über die Symptome dieſer Ferm der 
Hämorrhagie zu ſagen, ſo begnuͤgen wir uns, bier einige Beob- 
achtungen bei Kindern mitzutheilen, in welchen wir einige Kranke 
heitserſcheinungen bemerkt haben. 

Vierter Fall. — Bei einem Knaben von zwei Jahren, deſ⸗ 
fen Leichenoͤffnung wir bereits erwähnt haben, begann die Krank⸗ 
heit bereits fünf Wochen vor dem Tode mit Convulſionen, welche 
zehn Minuten bis eine Viertelſtunde anhielten und ſich alle Tage 
wiederholten. Acht Tage vor dem Tode wurden ſie haͤufiger und 
traten fünf bis ſechs Mal täglich ein. Zwiſchen den erſten Ankäl⸗ 
len ſtellte ſich bei dem Kinde Schweiß am Kopfe ein, und die 
Ober- und Unterextremitäten waren katt; Tags zuvor, ſowie an 
dem Tage des Todes ſelbſt, gab es zu verſtehen, daß es an Kopf⸗ 
ſchmerzen leide; zu gleicher Zeit ſtellte ſich mehrmals betraͤchtliches 
Naſenbluten ein. Sehr reichlicher Durchfall dauerte waͤhrend der 
ganzen Krankbeit ununterbrochen fort. Bei der Section fand man 
ein Blutextravaſat in der Höhle der arachnoidea, welches bereits 
in eine Pſeudomembran übergegangen und mit ſchwarzen, weichen 
coagula vermiſcht war; außerdem fand man mehr, als drei Loͤffel 
rothen, feröfen Blutes. 

Sonſt war bei dem kleinen Kranken nichts Abweichendes zu 
bemerken, ſelbſt nicht im intestinum, fo daß die Convulſionen nur 
der Gegenwart des Blutcoagulums zugeſchrieten werden können. 

Fuͤnfter Fall. — Dieſer Fall betrifft ein Mädchen von 
zwei und einem halben Jahre, welches ſeit ibrem Alter von ſechs⸗ 
zehn Monaten, in Folge von ſehr ſchwerem Zahnen, kränkelte und 
endlich an Magenerweichung und Pneumonie ſtarb. Das Kind 
blieb uͤbrigens bei Verſtande und fehr ruhig, bis vier Tage vor 
dem Tode, wo man es mit gebogenen und geſchloſſenen Händen 
und mit eingeſchlagenen Daumen fand; Steifbeit war nur in kaum 
bemerksarem Grade vorhanden; ſonſt war es ruhig und ſtieß nur 
von Zeit zu Zeit einige Klagen aus; am Tage des Todes aber 
hatte die Steifheit beträchtlich zugenommen und ſelbſt die Oberer⸗ 
tremitäten ergriffen. — Wir fanden in der Höhle der arachnoi- 
dea gelbe, ziemlich elaſtiſche Pfeudomembranen zugleich mit einigen 
rothen coagula. Fluͤſſigkrit war jedoch nicht vorhanden. 

Sechster Fall. — Ein Mädchen von vier Jahren, im ho⸗ 
hen Grade tuberculds und ſtets traurig und ſchweigſam, war am 
Morgen ihres Sterbetages in einem Zuſtande von coma angetrof⸗ 
fen, der durch kein Mittel beſeitigt werden konnte; durch ein etz 
was ſtarkes Kneipen öffnete es jedoch die Augen, die ſich dann nach 
Oben verdrehten; die Pupille war regelmäßig und oscillirend: 
die Glieder waren bewegungslos, wiewohl nicht paralyſirt. Es 
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ſtarb zwei Stunden darauf. Dieſe Symptome waren gewiß nur 
die Vorläufer des Todes und nicht die des in der Arachnoidalhoͤhle 
vorgefundenen Krankheitsproductes, welches gewiß Älter war, da 
dieſes in einer dunnen, durchſichtigen, rechts ſehr großen, links 
aber kleinern, Pſeudomembran beſtand, welche auf beiden Seiten 
leicht mit der arachnoidea verwechſelt werden konnte und rechts 
in einem guten Glaſe voll citrongelben Serums ſchwamm. Dieſe 
Fluͤſſigteit mochte vieueicht allein ein neues Krankheitsproduct ſeyn 
und einen acuten Serumerguß darftellen. 

Wir werfen uns die Frage auf, ob die Apoplexia meningea, 
in den Fällen, wo jie primär und plotzlich an einer Seite der 
arachnoidea ſich ausbildet, nicht Symptome von Hirncompreſſion 
erzeugen koͤnnte, die ſich in Paralyſe der entgegengeſetzten Körpers 
ſeite ausſprächen. Ein einziger von unſeren Fallen kann dieſe 
ape beſtatigen; wir wollen ihn daher im Nuszuge hier mits 

eilen. 

Siebenter Fall. — Ein Madchen von zwoͤlf Jahren, wels 
ches bereits ſeit beinahe einem Jahre ſich unwohl fühlte, kam zum 
erſten Male in's Hoſpital, wegen eines nicht genau characteriſir⸗ 
ten Leidens. Obgleich die Kranke mit Sorgfalt unterſucht wurde, 
bemerkte man keine weitere krankhafte Erſcheinung, als eine Ver⸗ 
minderung des Refpirationsgeräufches auf der hintern, rechten Seite. 

ie übrigen Functionen waren normal. Während der fuͤnf Tage, 
welche die Kranke im Spitale zubrachte, kam kein anderes Sym⸗ 
piom hinzu. Nach ihrer Entlaſſung blieb der Zuſtand mehrere 
Tage unverandert. 
3% Am erſten November, eilf Tage nach ihrem erſten Eintritte 
ne Spital, faß fie am Ofen und wuſch fid die Hände; da vers 
bie A plötzlich das Bewußtſeyn, und als man fie auſhob, war 
den nn Körperhälfte vollkommen gelaͤhmt; in der darauffolgen⸗ 
4 acht erfolgten unwillkuͤhrliche Stühle. — Wir fahen fie drei 
Ends nach dem Anfalle und fanden eine vollkommene Lähmung der 
eignung und Bewegung in der ganzen linken Seite. Das 
vollkondten war nur kurze Zeit verloren und hatte ſich nachher 
mit merkwwiederhergeſtelt, und das Kind beſchrieb feinen Zufall 
ang ber ürdiger Genauigkeit; gleichwohl aber zeigte es großen 
enig 15 der geringſten Urſache zu weinen, und ſtotterte ein 
lauf vor m Sprechen. Fieber war nicht vorhanden. Nach Vers 
der untern Winsen (zwölf) Tagen waren ſchon die Bewegungen 
dieses auch „unten Extremität gebeffert, und nach und nach war 
waren an d ei der obern der Fall. Am zweiundzwanzigſten Tage 
nehmen welch rechten Seite einige Veitstanzbewegungen wahrzu⸗ 
vierzigsten Tah am zweiunddreißigſten Tage vermindert und am 
auch die Kranke ganz verſchwunden waren. An dieſem Tage begann 
nehmen. Am nr fon, einige Bewegungen mit dem Arme vorzu⸗ 
ihn, wiewohl echszigſten Tage erhob ſie den Vorderarm und beugte 
wegungen mit 1 Schwierigkeit, gegen den Oberarm. Auch Be⸗ 
em ie ele Aer konnte ſie alen In dem 
chli ocale Affection ſich der Heilung näberte, vers 
ages ER Allgemeinbeſinden; das Kind wurde blaß, ab⸗ 
lichen Durchfall 8 ut Kräfte und feinen Appetit und hatte reiche 
8 928 l „ e ar in sn 
und einen halb mehr hervor, und die Kranke arb dre 
ar, wie Was Siber, dea bunter der Semipiegie, Beh 
aber g. ec Gale or ich abgenommen hatte, nich 
er Leichenoͤffnung fand 8 ae ae 
Zuſtande: 9 fanden wir das Gehirn in folgendem 
ein Wenig a Arachnoidalhöhte enthielt auf der rechten Seite 
coagulum in For Serum; ebendaſeioſt fand man auch ein kleines 
ſtelenweiſe m einer dünnen, durchſichtigen, zum Theil gelben, 
pie obere und worten, glatten und glänzenden Membran, welche 
von 4 bis were Parthie der Hemiſphaͤre in einer Ausdeh⸗ 
Rasch g war glatt Centimeter im Quadrate einnahm. Die arach- 
3 if ne ma und ſtellenweiſe opaliſirend. Längs der großen 
en ‚Hirnvenen tinige Pacchioniſche Drüfen. Die pia maler 
FR ie K we den en nicht injicirt; die erſte konnte mit Leich⸗ 
akeit entfernt werden. Der sinus longitudindlie: auperi thielt 
ſchwarze und weiche coagul : Is superior enthie 
w 11 All ine gula. — 2) Die Conſiſtenz des Gehirns 
und 101 mn en aber ein Wenig vermindert nach Hinten 
pen corpus striatum, und zwar in geringer 
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Ausdehnung, ohne beſondere Färbung ; dieſes corpus striatum Tonne 
ie leichter vom Hirnlappen abgeriſſen werden, als das der andern 
Seite. Das Gehirn war im Allgemeinem blaß; nur zwiſchen zwei 
Windungen nach Hinten und Rechts hatte die pia mater eine oran⸗ 
gegelbe Farbung; die Hirnſubſtanz ſelbſt aber zeigte durchaus keine 
Spur einer apoplectiſchen Ablagerung, einer Vernarbung oder ſon⸗ 
ftiger Veränderungen. Die Ventrikel enthielten einen Löffel voll 
klaren Serums. 

Wir glauben nun, auf folgende Weiſe das Verhöͤltniß der 
anatomiſchen Veränderungen zu den Krankheitserſcheinungen fefts 
ſtellen zu konnen. 

1) Ein Blutextravaſat bildet ſich plotzlich in der Arachnois 
dalhoͤhle der rechten Seite, vielleicht auch in der pia mater derſel⸗ 
ben Seite. Das Vorhandenſeyn eines Extravaſats in der arach- 
noidea iſt außer Zweifel geſetzt durch die Natur des dadurch er⸗ 
zeugten Productes. Die gelbe Färbung der pia mater ſpricht da⸗ 
für, daß das Blut in dieſe Membran ausgetreten ſey. Die Sym⸗ 
ptome der Hemiplegje fallen in dieſelbe Zeit, wo die Ergießung 
ſtattfindet. 

2) Die Beſchaffenheit des coagulum zeigte, daß es nicht friſch 
war, ſondern bereits mehrere Veränderungen erlitten hatte. Der 
Gang der Symptome zeigte deutlich eine allmälige Verminderung 
des Druckes. Die Urſachen und Wirkungen der Krankheitserſchei⸗ 
nungen ſtehen alſo im richtigen Verhaͤltniſſe miteinander. 

3) Endlich fuͤhren wir alle Symptome eines Erguſſes in die 
Hirnhaute auf, weil die Markſubſtanz des Gehirns keine beſondere 
Veraͤnderung darbot. Die geringe Verkleinerung des Gehirns und 
ſehr leichte Zerreißbarkeit des corpus striatum ſtellten keinen eis 
gentlichen pathologiſchen Zuſtand dar und konnten nur ſcheinbar 
von einer krankhaften Erweichung des Gehirns herruͤhren. 

Die von andern Autoren entlehnten Angaben verbreiten kein 
Licht über die Diagnoſe der Krankheit. In mehreren Fällen trat 
der Tod plotzlich ein, und dieſer war auch erklärlich durch die als⸗ 
dann ſtattfindende allgemeine und ſehr beträchtliche Haͤmorrhagie. 
Die verſteckte Form der Krankheit ſcheint erklärt werden zu koͤn⸗ 
nen 1) durch die Natur der krankhaften Veränderung, welche von 
keiner Reizung der ſeroͤſen Haut begleitet iſt; 2) durch ihren langſa⸗ 
men und allmälig fortſchreitenden Verlauf; 3) durch die geringe 
Menge des Krankheitsproductes, durch die ſchnelle Reſorption und 
raſche Veranderung des noch uͤbriggebliebenen; 4) endlich durch den 
Schwaͤchezuſtand, in welchem ſich die Kinder gleich im Anfange der 
Krankheit befinden. Ein Blick auf die bereits angeführten Beobs 
achtungen beweiſ't die Richtigkeit der letzten Bemerkung, denn nur 
in dem einen Falle, wo wirklich acute Symptome (wiederholte 
Convulſionen) die hauptſaͤchlichſte Krankheitserſcheinung ausmach⸗ 
ten, konnte die Krankheit als eine primaͤre betrachtet werden. 

2) Arachnoidal⸗Hämorrhagie mit Vergrößerung 
des Kopfes. — Während nun die Hämorrhagieen der Hirn⸗ 
häute ſich durch keine Symptome zu erkennen geben, ſo wird das 
Krankheitsbild ein ganz anderes, wenn ſich daraus ein Waſſerkopf 
entwickelt. 2 

Der betraͤchtliche umfang des Kopfes zeigt dann zur Genuͤge, 
mit welcher Krankbritsart man es zu thun hat. Wir wollen zus 
naͤchſt eine Beobachtung mittheilen, bei welcher man den langſa⸗ 
men und graduellen Verlauf einer Blutergießung verfolgen kann, und 
bei welcher ſich die Moͤglichkeit mebrerer nachfolgenden Ergießungen 
berausſtellen wird. Uebrigens bietet dieſe Affection keine hervor⸗ 
ſtechenden Sympte me dar, welche fie von einem Serumerguß in 
den Ventrikeln unterſcheiden; gleichwehl würde eine ſolche Unter⸗ 
ſcheidung von Wichtigkeit ſeyn; aber die aͤußere Form des Kopfes, 
die begleitenden Hirnſympteme, der Zuſtand der Sinnesfähigkeiten, 
die Reſpirations- und Verdauungsorgane find dieſelben in beiden 
Krankheitezuſtaͤnden. Wir muͤſſen daher andere diagnoſtiſche Merk⸗ 
male aufzufinden ſuchen. 

Zunächft ſcheint das Alter einen unterſchied zwiſchen dem er⸗ 
worbenen chroniſchen Waſſerkopfe, welcher immer die Folge von 
einer (tuberculöſen oder andern) Hirngeſchwulſt iſt, und dem blu⸗ 
tigen chroniſchen Hydrocephalus zu machen. Wir haben niemals 
beobachtet, daß ein Kind von zwei Jahren und darunter an einem 
Hydrocephalus, in Folge von Hirntuberkeln, geſtorben waͤre; im⸗ 
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mer war die Urſache des Todes ein Bluterguß; und nur wenn 
der Kopf anfing, fi zu vergrößern, und nach vollendetem zweiten 
Lebensjahre, haben wir mit dem klydrocephalus Tuberketn oder ans 
dere Cerebralgeſchwuͤlſte angetroffen). Können nun Binterguſſe zur 
Bildung eines Hydrocephalus nach vollendetem zweiten Lebensjahre 
beitragen? Wir kennen hiervon kein Beiſpiel; koͤnnen aber nicht 
behaupten, daß dergleichen nie vorkommen. 

Wir wollen nur dieſe Angabe nicht als allgemeines Geſetz 
aufſtellen und hier nur von Krankheiten ſprechen, deren Verlauf 
wir ſelbſt beobachtet haben. 

Soweit wir überdies aus unſeren, viel zu wenigen, Beobach⸗ 
tungen ſchließen koͤnnen, haben ſich die Convulſtonen weniger bus 
fig im Beginne derjenigen Krankheiten gezeigt, wo mit der Vers 
größerung des Kopfes nicht zugleich Tuberkeln vorhanden waren, 
als in denjenigen Fällen, wo die Tuberkeln zur Entſtehung der 
Krankheit Veranlaſſung gaben; im letzten Falle endtib bezeichneten 
die Convulſionen gewöhnlich den Beginn der Krankheit und gingen 
der Vergrößrrung des Kopfes vorher; dies war nicht der Fall 
bei'm blutigen Hydrocephalus, ſoweit wir ihn zu beobachten Gele⸗ 
genheit hatten. Inde find wir weit entfernt, hierauf große Wich⸗ 
tigkeit zu legen. Es waͤre, in der That, einerſeits wohl moͤglich, 
daß die chroniſche Form der acuten, convulſiven Form folgte, wies 
wohl wir hiervon kein Beiſpiel befigens andererſeits konnen die 
Convulſionen bei'm Beginne des erworbenen chroniſchen Hydroce- 
phalus fehlen. 

Es geht hieraus hervor, daß das Alter des Kindes und die 
Art des Beginnes die beiden Bedingungen ſind, auf welche man 
bei der Diagnoſe das groͤßte Gewicht legen muß. 

Sollten die phyſicaliſchen und rationellen Symptome den Arzt 
über die wirkliche Natur der Krankheit im ungewiſſen laſſen, fo 
glauben wir, daß zur Aufklaͤrung der Diagnoſe man in einem ſol- 
chen Falle die Explorationepunction verrichten ſollte. Die Beſchak— 
fenheit der hervordringenden Fluͤſſigkeit, ſowie die Tiefe, bis zu 
welcher man das Inſtrument einftoßen muß, bis man das Extra⸗ 
vaſat erreicht, wird faſt mit Sicherheit über den Sitz der Krank⸗ 
heit Aufſchluß geben. Es verſteht ſich von felbit, daß, wenn man 
durch die Punction Blut, Blut-Serum, oder ſelbſt albuminoͤſes 
Serum entleert, man zugleich hierdurch auch über die Species des 
Hydrocephalus nicht in Zweifel ſeyn wird. Die Diaanoſe ſcheint 
uns nicht weniger beſtimmt, wenn das Inſtrument nur die dura 
mater durchbohrt hat und hierdurch eine Fluͤſſigkeit entleert wird. 

Die Diagnoſe iſt in deraleichen Fällen fo wichtig, daß wir 
kein Bedenken tragen, dieſes Verfahren vorzufchlagen. 

Soviel uͤber die Diagnoſe der chroniſchen Hämorrhagieen. In 
unſerem, in kurzer Zeit erſcheinenden, Werke werden wir ausführ⸗ 
lich auf die Verſchiedenheit der Symptome bei Hirnhämorrhagieen 
und bei Krankheiten. welche einen chroniſchen Hydrocephalus fimus 
liren, hinweiſen. (Gaz. méd., 5. Nov. 1842.) 


*) Hier {ft doch zu bemerken, daß, ſowohl die eiteratur Beweiſe 
des Gegentheils darbietet, als auch uns ſelbſt Fälle vorgekom⸗ 
men find, in denen ſchon im erſten Lebensjahre Gehirntuber⸗ 
keln, als Todesurſache, nachgewieſen wurden. 


Miscellen. 
Harnſtoff im Speichel, während eines freiwilli⸗ 


m 
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Birmingham. — Eine neununbdreißigfährige Frau, von ſchwächli⸗ 
chem Habitus, Mutter von drei Kindern, ward, nachdem ſie lange 
Zelt eine Geſchwulſt im rechten hypogastricum getragen und viel 
gekraͤnkelt hatte, von hydrops ascites befallen, dem fie nach et⸗ 
wa drei Monaten unterlag, Die Section zeigte einen Abſceß 
in der Subſtanz der rechten Niere von der Größe einer Nuß, den 
uterus vergrößert und mit einer weichen Fettmaſſe bedeckt, beide 
Ovarien desorganiſirt. Die Krankheit bot im beben keine unge⸗ 
wöhntichen Symptome dar. Die Harnſecretion war fo gering, daß 
boͤchſtens 3 Unzen Urin in 24 Stunden ausgeleert wurden, welcher 
ein ſpecifiſches Gewicht von 1,024 bis 1,029 hatte und kein Eiweiß 
enthielt. Diuretica bewirkten keine Vermehrung. Durch die para- 
centesis abdominis wurden 3 Gallonen Fluͤſſigkeit entleert, welche, 
wie die chemiſche Unterſuchung lehrte, Eiweiß, Milchſaͤure, Harn⸗ 
ſtoff und einige Salze enthielt. Dies gewährte momentane Erkeich⸗ 
terung, die Abſonderung des Urins nahm aber nach einiger Zeit 
immer mehr und mehr ab und hörte endlich ganz auf, als Pat ien⸗ 
tin, nachdem ſie einige Tage bindurch an beftigen Schmerzen in 
den Parotiden und in den Submaxillardruͤſen gelitten batte, von 
Speichelfluß befallen wurde. In den erſten zwölf Stunden wurden 
14 Unzen eines bellchocoladenfarbenen Speichels ausgeleert, der 
ſchwach ammoniacaliſch roch, alkaliſch reagirte und, nach Ausſage 
der Patientin, einen fehr widrigen Geſchmack hatte. Am naͤchſten 
Tage verlor Patientin 23, am dritten 25, am vierten 15, am 
fünften 9 unzen Speichel, wobei ſich ihr Allgemeinbefinden zu beſ. 
fern ſchien. Der Speichel ward chemiſch unterſucht. Er enthielt in 
anderthalb Pinten deſſelben (außer den hier nicht in Betracht kom⸗ 
menden gewoͤhnlichen Beſtandtheilen) 10 Gran reinen Harn- 
ſtoff. Mit der Abnahme der Salivation ſchwand dieſer Harnſtoff⸗ 
gehalt wieder, das Secret kehrte zu feiner normalen Beſchaffenbeit 
zuruck, und gleichzeitig ſtellte ſich auch die Abſonderung des Harns 
wieder ein; in dem ausgeleerten Urine war jedoch Anfangs gar 
kein Harnſtoff zu entdecken, ſondern fand ſich erſt allmaͤlig wieder 
ein. (The Lancet, 16. Febr. 1842 p. 753 — 758; Hu⸗ 
feland's Journal, herausgegeben von Buſſe. 1842.) 


Tetanus traumaticus mit Erfolg behandelt 
durch Ferrum carbonicum. — Ein Mann von 44 Jahren, 
dem die große Zehe durch ein Wagenrad zerſchmettert worden war, 
bekam, acht Tage nach dem Unfall, einen Anfall von emprostho- 
tonus; er konnte nur mit Muͤhe ſchlucken und die zuſammengepreß⸗ 
ten Kiefer ließen kaum Raum genug für einen Theelöffel. Puls 
108; reichliche Tranſpiration: Augen verſtoͤrt; Geſichtsausdruck 
ängſtlich. Verordnet wurden Mercur. duleis, gr. XxX. Ol. Rici- 
ni 5ij, Am Abende keine Beſſerung, trotz der eingetretenen Oeff⸗ 
nung Man gab nun Ferri subearbon. 3 3. alle zwei Stunden. 
Am andern Tage, Aprit 18, keine Beſſerung; man ſtieg mit der 
Doſis des Eiſens. Am Abende war die Reſpiration freier; dieſelbe 
Verordnung. Am 19. ſchluckte der Kranke beſſer, ſprach deutli⸗ 
cher und konnte ſich im Bette herumdrehen. Man ſetzte das Eiſen 
fort, zu Zij alle zwei Stunden. Dieſe Quantität wurde bis zum 
ſiebenundzwanzigſten Tage fortgegeben, an welchem Tage der 
Kranke aufſtehen und ausgehen konnte. Man ermäßigte nun die 
Doſis allmälig, bis zum 11. Mai, wo das Eiſen gänzlich ausge⸗ 
ſetzt wurde, da der Kranke vollſtaͤndig geheilt war. (Gaz. méd. 
de Paris, Octobre 1842.) 


egen pryansmus, beobachte von Hr. ode rg ht in 
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